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Klinkerfues'ſches Hygrometer.) 


Den Wünſchen mehrerer Leſer unſeres Blattes entgegen kommmend 
nehmen wir die Gelegenheit wahr, das vom Herrn Prof. Klinkerfues 
vor drei Jahren erfundene Hygrometer hier eingehend zu beſprechen. 

Prof. Klinkerfues in Göttingen hat bekanntlich das Haar⸗ 
Hygrometer zu einem von Jedermann leicht handzuhabenden Inſtrument, 
wie es bis jetzt Barometer und Thermometer ſind, umgeſchaffen. — 


) Das Klinkerfue s ſche Hygrometer wird in der Fabrik meteorologiſcher 
Inſtrumente von Wilhelm Lambrecht in Göttingen ausgeführt und liefert die⸗ 
ſelbe verſchieden ausgeſtattete Inſtrumente von 15, 25, 30 und mehr Mark. 
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Als Wetterprophet wurde bisher meiſt das Barometer benutzt und 
zwar mit höchſt zweifelhaftem Erfolge, da daſſelbe es nur mit dem 
Drucke der atmosphäriſchen Luft, nicht mit dem Feuchtigkeitsgehalte 
und der Sättigungstemperatur derſelben zu thun hat. Bei dem 
Klinkerfues'ſchen Hygrometer wird das Barometer nur aushülfs— 
weiſe benutzt. Das Hygrometer dient zunächſt zur Beſtimmung der 
Feuchtigkeit der Luft und des Sättigungs⸗ oder Thaupunktes in Be⸗ 
ziehung zur Temperatur. In den unteren Luftſchichten iſt die Wind⸗ 
geſchwindigkeit wegen der unebenen Beſchaffenheit der Erdoberfläche 
eine weit geringere als in den oberen Luftſchichten. Letztere unter⸗ 
liegen daher weit mehr den Einflüſſen der Winde. 

Für die Vorbeſtimmung des Wetters ſind beſonders Oſt- und 
Weſtwind von Bedeutung, denn erſterer führt Trockenheit, letzterer 
feuchte Luft herbei. Da nun die oberen Luftſchichten meiſt weit mehr 
mit Feuchtigkeit geſättigt find, als die unteren, fo iſt ihre Dunftcapa= 
cität, d. h. die Fähigkeit, flüſſiges Waſſer in Dunſtform aufzulöſen, 
eine weit geringere als bei den unteren Schichten. Es ſind daher 
auch die oberen Schichten ihrem Sättigungs- und Thaupunkte weit 
näher als die unteren. Dieß iſt der Grund, daß aus den oberen 
Luftſchichten ein öfteres Ausſcheiden von Dunſt in Form winzig⸗kleiner 
Tröpfchen ſtattſindet, welche ſehr langſam herabſinken, in die unteren 
Luftſchichten gelangend, von dieſen in die Dunſtform zurückgeführt und 
aufgelöſt werden und zwar bis zur Ueberſättigung, um dann die 
Waſſertröpfchen auszuſcheiden und dieſe in die unterſten Luftſchichten 
herabſinken zu laſſen und hier der Wolkenbildung Nahrung zu geben. 
Iſt die Wolkenbildung eine dauernde, ſo iſt Regen zu erwarten. Der 
Eintritt des Regens hängt nun ab von der Dunſtcapacität der Atmos⸗ 
phäre und von den Einflüſſen der öſtlichen und weſtlichen Luft⸗ 
ſtrömungen. Zur Ermittelung jener Capacität dient das Hygrometer. 

Die Conſtruktion des Klinkerfues' ſchen Hygrometers iſt im 
Ganzen eine ſehr einfache: 

Mehrere entfettete blonde, beſonders präparirte Menſchenhaare 
von außerordentlich bedeutender Tragfähigkeit und dadurch bedingter 
großer Solidität ſind ſo befeſtigt, daß ſie bei ihren Längenveränderungen 
den über der oberſten Scheibe befindlichen Zeiger bewegen; der letztere 
zeigt dadurch auf einer Scala direct die relative Feuchtigkeit in Pro⸗ 
centen an. 
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Das Inſtrument befteht aus drei Haupttheilen: 
z A. Dem eigent⸗ 
lichen Feuchtigkeits⸗ 
meſſer, welcher durch 
eine eigenartige Auf⸗ 
hängung eines Zei⸗ 
gers die relative 
Feuchtigkeit der Luft 
auf einer ſtereotypen 
Scala, welche von 0 
bis 100 Procent 
lautet, direct in Pro⸗ 
centen angiebt. 
B. Dem Thermo⸗ 
meter, welches an 
den vollſtändigeren 
Inſtrumenten zu⸗ 
5 a gleich befeſtigt iſt. 
1 C. Die Reduck⸗ 
| ionsſcheibe, beſtehend 
aus zwei aufeinan⸗ 
| derliegenden Schei⸗ 
ben von verſchiedener 
Größe, mit Ein⸗ 
theilung und Zahlen 
ji) verſehen, von denen 
„ die untere größere 
IN die Procentſcala be⸗ 
6 nannt iſt und von 
2 Procent bis 100 
läuft. Die obere, 
drehbare, kleinere 
Scheibe, mit darauf 
gedruckter kurzer An⸗ 
leitung zum Ge⸗ 
brauch, iſt die Tem⸗ 
peraturſcala, auf 
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welcher nach Anweiſung die Thaupunfts- oder Sättigungstemperatur 
gefunden wird. Beide Scheiben ſind ſo aufeinander befeſtigt, daß ſich 
die obere durch Anfaſſen des Knopfes auf der unteren drehen läßt, 
um ſo zunächſt die jeder Thaupunktsableſung vorangehende „Luft⸗ 
temperatureinſtellung“ machen zu können. 

Um den Thaupunkt, welcher für die Wetterprophezeihung von 
großer Wichtigkeit iſt, zu beſtimmen, leſe man zuerſt auf dem Thermo⸗ 
meter des Inſtrumentes B. die Lufttemperatur ab, ſuche hierauf die 
gefundene Zahl auf der Temperaturſcala der Reductionsſcheibe C. und 
ſtelle fie unter Drehung dem ſtark markirten 100ſten Procentſtriche 
auf der Procentſcala der Reductionsſcheibe C. genau gegenüber. Hierauf 
leſe man an dem Inſtrumente A. den vom Zeiger angegebenen Pro= 
centſatz der relativen Feuchtigkeit ab und ſuche die gefundene Zahl 
auf der Procentſatzſcala der Reductionsſcheibe C. Dieſer Zahl auf 
der Temperaturſcala ſteht alsdann die Thaupunkttemperatur gegenüber. 

Wetterregeln. Die Differenz zwiſchen „Thaupunkttemperatur 
und Mittel⸗Temperatur“ iſt maßgebend für das zu erörternde Wetter; 
je kleiner ſie iſt, um ſo eher iſt Niederſchlag zu erwarten; beſonders 
wenn zu irgend einer Tageszeit die Thaupunkttemperatur über die 
Mitteltemperatur hinausſteigt. Im Mittel entſpricht die Lufttemperatur, 
welche man um 8 Uhr Morgens ablieſt, ſo ziemlich der Durchſchnitts⸗ 
Temperatur des ganzen Tages, und es iſt daher die Ableſung des 
Inſtrumentes um dieſe Zeit von beſonderer Wichtigkeit. Wenn ſich 
der Thaupunkt aber mindeſtens während einiger Stunden der um 
8 Uhr Morgens abgeleſenen Lufttemperatur bis auf weniger als 2“ 
genähert hat und gleichzeitig das Barometer gefallen iſt, ſo kann 
man — wenn öſtliche Winde herrſchen — auf Regen ſchließen, und 
wird in ſolchen Fällen auch in der Regel durch die beginnende Trübung 
des Himmels erkennen, daß in den höheren Luftſchichten bereits weſt⸗ 
liche Winde den öſtlichen Luftſtrom zu verdrängen beginnen. Es iſt 
jedoch ein Irrthum zu glauben, daß weſtliche Winde ſtets von ſchlechtem 
Wetter begleitet ſein müſſen, da dieſe ebenſo wie die Südwinde ſich 
ganz gut mit ſchönem Wetter vertragen können, fo lange der Thau⸗ 
punkt ſich nahe an 5% von der um 8 Uhr Morgens abgeleſenen Luft⸗ 
temperatur entfernt hält. Eine Aenderung dieſer Differenz um mehrere 
Grade, ſei es im poſitiven oder negativen Sinne, läßt jedoch in der 
Regel Niederſchläge erwarten, die ſich je nach der Temperatur in Form 
von Regen oder Schnee einſtellen. Entfernt ſich jedoch der Thaupunkt 
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von der oben erwähnten günſtigen Lage bei warmen weltlichen Winden 
nach der einen oder anderen Seite um mehr als 5°, fo bewirkt bei 
niedriger Temperatur die Schnelligkeit der Verdichtung des Waſſer⸗ 
dampfes, bei hoher Temperatur die Menge des verdichteten Waſſer— 
dampfes in der Regel ein Gewitter. Bei ſtark fallendem Barometer 
verhalten ſich öſtliche Winde ſo wie die weſtlichen, ſie ſind alſo nach 
den eben gegebenen Regeln zu beurtheilen. 

Im Allgemeinen iſt die gegen Abend abgeleſene Thaupunkt⸗ 
temperatur mit der Minimaltemperatur des nächſten Morgens nahe über- 
einſtimmend, letztere iſt zumeiſt nur um ein geringes niedriger. Ein 
Sinken des Thaupunktes unter 0“ am Abend läßt daher Nachtfröſte 
befürchten, wenn gleichzeitig ein klarer Himmel in Ausſicht ſteht. 
Starke Schwankungen des Thaupunktes bei fallendem Barometer ſind 
ein meiſt ſicherer Vorbote von Wind. Bei hohem Barometerſtande 
mit Windſtille hat ein hoher Thaupunkt in den meiſten Fällen nicht 
Regen oder Schnee zur Folge, ſondern Nebel, ſtarken Thau oder Reif, 
wenn es kalt iſt. 

Anwendung des Klinkerfues'ſchen Patent- 1 

Den Beſitzern von großen Vergnügungs⸗Lokalen, wo die zu 
treffenden Dispoſitionen ſich ja meiſtens nach dem zu erwartenden 
Wetter richten, ſetzt eine verkehrte Beurtheilung deſſelben oft große 
Summen und viel Arbeit aufs Spiel, wohingegen bei richtiger Be⸗ 
nutzung des neuen Patent⸗Hygrometers und feiner Wetter-Regeln, die 
etwaigen Vorbereitungen viel zuverſichtlicher zu trefſen ſind. 

So können z. B. am Abend alle gewöhnlichen Anzeichen, als: 
ſehr bewölkter Himmel, fallendes Barometer, herſchender Regenwind 
Regen für den andern Tag vermuthen laſſen, während das am Patent⸗ 
Hygrometer beobachtete entſchiedene Fallen des Thaupunkts der Luft 
auf beſſeres Wetter ſchließen läßt, und ſo auch umgekehrt. 

In großen Milchwirthſchaften und Käſe⸗Kellereien iſt einem 
lange gefühltem Bedürfniſſe abgeholfen, indem zum rationellen Betriebe 
dieſes Induſtriezweiges die genaue Kenntniß der Luftfeuchtigkeit von 
unſchätzbarem Werth iſt. 

Nicht geringer iſt der Nutzen für viele andere Geſchäfte, bei⸗ 
ſpielsweiſe bei allen Fabrikationen, wo Trockenapparate in Anwendung 
kommen, beim Wollhandel im Großen, da die Wolle in Folge ihrer 
hygroskopiſchen Eigenſchaft die Feuchtigkeit aus der Luft aufſaugt und 
mithin ſchwerer wiegt. 
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(Man kaufe demnach die Wolle, wenn das Hygrometer ſehr 
trocken zeigt.) 

In Kunſtgärtnerei, Wein- oder Tabaksbau leiſtet das Inſtrument 
großen Nutzen durch zeitiges Anzeigen eines bevorſtehenden Nachtfroſtes. 

Ein ſanitätlicher Gebrauch verdient Beachtung: Das Heizen mit 
Kohlen und Koaks, auch Luftheizung, drücken in Zimmern mit geringer 
Ventilation die relative Feuchtigkeit bis zu einem der Geſundheit nach— 
theiligen und häufig ſehr läſtig werdenden Stande herab. Hier wird 
die Beobachtung der relativen Feuchtigkeit, welche das Inſtrument 

zeigt, von entſchiedenem Nutzen ſein. 

: Endlich: da der Gebrauch des Inſtrumentes neben feinem 
praktiſchen Nutzen auch zur Verbreitung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe 
erheblich beiträgt, ſo ſollte in den Häuſern, wo man ſchon Intereſſe 
für das Barometer an den Tag legt, das Patent-Hygrometer nicht 
fehlen; die Ergebniſſe dießbezüglicher Beobachtungen nach den aufge⸗ 
ſtellten Wetterregeln ſind zugleich äußerſt unterhaltend, zumal wenn 
man nach einiger Uebung im Stande it, daß Wetter des nach— 
folgenden Tages mit einiger Sicherheit zu prophezeihen. 

Die oben gegebene Abbildung ſtellt ein Inſtrument neuerer Art 
dar. Zu dieſen neueren verbeſſerten Inſtrumenten gehört auch eine 
verbeſſerte Reductionsſcheibe, auf welcher die Mittel⸗Temperatur durch 
einen Zeiger, — der Thaupunkt aber durch den 100 procentigen 
Strich (von ſelbſt) markirt wird, wodurch die maßgebende Differenz 
ſofort mit einem Blick zu überſehen iſt. — 

Es ſind die älteren Reductionsſcheiben übrigens nicht unbrauchbar, 
nur find dieſelben nicht fo bequem, da man die Mittel-Temperatur 
(bei ganz älteren Reductionsſcheiben auch die Thaupunkts⸗Temperatur) 
jedesmal notiren muß, wenn man einen Ueberblick über die Differenz 
zwiſchen Mittel⸗ und Thaupunkts⸗Temperatur haben will. 


Ueber die Leiſtungsfähigkeit der hauptſächlichſten 
Photographiſchen und photomechaniſchen Drud- 
verfahren. 

Von Dr. Ad. Ott in Dornach i / E 

Eines der charakteriſtiſchen Momente der heutigen Induſtrie 
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(und wir können die Photographie doch wohl nicht als reine Kunſt, 
ſondern nur als Kunſtgewerbe betrachten) beſteht ohne Zweifel in 
der Vielſeitigkeit der Mittel und Wege, bezw. der techniſchen Ver⸗ 
fahren, durch und auf welchen ſie zu gewiſſen Zielen gelangt. Sehen 
wir uns um auf verſchiedenen, uns zunächſt liegenden Gebieten, ſo 
werden wir finden, daß trotz der enormen Fortſchritte von Kunſt und 
Wiſſenſchaft, gewiſſe, vor Jahrhunderten ausgeübte Methoden, nicht 
allein nicht verdrängt worden ſind, ſondern nur noch feſter Wurzel 
gefaßt haben. Die Lebensfähigkeit eines jeden techniſchen Prozeſſes 
iſt eben an eine ſtets wechſelnde Reihe don Bedingungen geknüpft, 
worunter oft die unſcheinbarſten die erſte Rolle ſpielen und da die 
Erzeugniſſe der Prozeſſe Einer Gattung auch meiſt unter ſich ver— 
ſchieden ſind (in der Stahlinduſtrie z. B. liefert jede Methode eine 
beſondere Art Stahl), ſo iſt es keineswegs verwunderlich, wenn wir, 
ſtatt Zeuge einer Verminderung techniſcher Methoden zu ſein, dieſe 
ſtets in der Zunahme begriffen ſehen. Allerdings gibt es Bei— 
ſpiele in Menge, welche darthun, daß eine Methode die andere gänz— 
lich verdrängt: Ein ſolches Beiſpiel liefert uns die Photographie 
auf Papier, welche bekanntlich ſehr raſch an Stelle der Daguerreotypie 
trat. Und dieß mag auch der Grund ſein, warum man von Photo— 
graphen noch heute hören kann und früher noch mehr als jetzt, „der 
Kohledruck werde den Silberdruck nicht verdrängen“, oder „der Lichte 
druck werde nie an Stelle der Photographie treten“ u. ſ. w., gerade 
als wenn wir, ſtatt nach möglichſter Vielſeitigkeit zu ſtreben, auf die 
Einſeitigkeit hinarbeiten müßten. Auf dieſe total falſche Anſchauung 
iſt denn auch zurückzuführen, daß die von Zeit zu Zeit aufgetauchten 
Neuerungen ſich ſo langſam Eingang verſchafft haben. Man denke 
nur an den Lichtdruck. Wie manche Anfechtungen hatte dieſes Ver— 
fahren nicht zu erleiden, bis es ſich auf ſeine jetzige, achtunggebietende 
Höhe geſchwungen hatte? Aehnlich geht es noch mit dem Pigmente 
druck, dem Trockenverfahren u. ſ. w. Wie viele unſerer werthen 
Herrn Collegen ſprechen nicht achſelzuckend von dieſen Verbeſſerungen, 
die ſtereotype Bemerkung wiederholend: „Es werden dieſe Neuerungen 
den alten Prozeß doch nicht verdrängen“. 

Wir wollen nun in Folgendem verſuchen, kurz zu ſkizziren, 
welche praktiſche Leiſtungsfähigkeit die hauptſächlichſten photographiſchen 
Vervielfältigungsmethoden beſitzen und innerhalb welcher Grenzen ſich 
ihre Anwendungsfähigkeit bewegt. 
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Für das Portraitfach nimmt der Sil berdruck für kleine 
Formate noch immer den erſten Rang ein und wird in Folge ſeiner 
Billigkeit und bequemen Ausübung trotz der Fortſchritte auf verwandten 
Gebieten wohl noch für lange Zeit ſeine Stelle behaupten. Für größere 
Formate, z. B. für ſolche von 18821 Centimeter an, hat ihm der 

Pigmentdruck eine nicht zu unterſchätzende Concurrenz bereitet und 
es iſt die Zeit wohl nahe bevorſtehend, wo man Vergrößerungen nur 
noch in Kohle ausführen wird. Gründe hierfür find außer der aller 
dings nicht unbegrenzten Haltbarkeit der Pigmentbilder ihre große 
Plaſticität, welche namentlich bei größeren Formaten einen außer⸗ 
ordentlich belebenden Eindruck hervorruft und wohlthuend auf's Auge 
wirkt, ſowie der Umſtand, daß die Retouche ſehr leicht gehandhabt 
werden kann. Photographen, welche dem Pigmentdruck feine Lebens— 
fähigkeit abſprachen, werden zweifelsohne ihre Täuſchung bereits er— 
kannt und bereut haben, nicht ſchon früher Freunde dieſes Prozeſſes 
geworden zu ſein. 

Der Woodbury-(Relief-Druck) kommt dem Pigmentdruck 
wohl am nächſten, obgleich ſeine Reſultate ſich nicht mit demſelben 
meſſen können. Doch gehört ſchon eine ziemliche Uebung dazu, um 
eine Woodburytypie als ſolche zu erkennen. Der damit Vertraute 
wird jedoch immer eine gewiſſe „Trockenheit“, wenn man's ſo nennen 
kann, darin gewahren. Ein Kohledruck iſt ſaftiger und wärmer. 
Für eine beſchränkte Anzahl von Abdrücken lohnt ſich die Wood⸗ 
burytypie nicht, ſondern höchſtens für Auflagen von über zwei 
und einhalb Hundert; dann iſt er allerdings bedeutend billiger 
als Kohledruck, und kaum ein halb Mal ſo theuer als Lichtdruck. 
Er empfiehlt ſich deßhalb ſchon zur Illuſtration von Büchern und 
Zeitſchriften. Bemerkt ſei noch, daß in Folge techniſcher Schwierig— 
keiten ſelten Formate von über 24830 Centimeter hergeſtellt werden. 

Einen ganz gewaltigen Aufſchwung hat in den letzten Jahren 
der Lichtdruck genommen und es ſcheint derſelbe mit jedem Tage 
mehr an Terrain zu gewinnen. Dr. Stein ſagt von ihm: „Eine 
erfreuliche Erſcheinung und ein Triumph des menſchlichen Strebens 
iſt die genannte Erfindung zu nennen, da ſie den Fortſchritten in der 
Kunſt, der Wiſſenſchaft und der Induſtrie den erfolgreichen Weg 
bildlicher Darſtellung angebahnt hat“. Ganz beſonders eignet ſich 
der Lichtdruck zun Wiedergabe von Aufnahmen nach der Natur, Ge⸗ 

> mälden und Compoſitionen, welche in größerer Auflage gewünſcht 
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werden. Verwendbar iſt er natürlich zur Wiedergabe von bildlichen 
Darſtellungen jeder Art, doch wird man die billigere Photolithographie 
zur Vervielfältigung von Plänen, Karten und Zeichnungen vorziehen. 
Ein gut ausgeführter Lichtdruck kommt der beſten Photographie nicht 
allein gleich, ſondern übertrifft eine ſolche noch durch feine Dauer— 
haftigkeit und den Umſtand, daß, ſowie er aus der Preſſe kommt, 
fertig und verwendbar iſt, ohne einer nachträglichen Operation, aus⸗ 
genommen etwa dem Lackiren, zu unterliegen. Neuerdings wird das 
betreffende Verfahren öfters zur Vervielfältigung von Anſichten nach 
der Natur benutzt und wir würden uns nicht wundern, wenn 
nächſtens ein unternehmender Photograph ſeinen Kunden ein halb 
Hundert Viſitkarten im Lichtdruck zu demſelben Preiſe verabfolgen 
würde, wie ſie jetzt per Dutzend auf Albuminpapier im Silberdruck 
angefertigt werden. 

In Bezug auf die Photolithographie ſei bemerkt, daß fie 
ſich nur für Abbildungen in Strich- oder Kornmanier eignet, dann 
aber billiger kommt als Lichtdruck. In neuerer Zeit werden nament⸗ 
lich Landkarten auf photolithographiſchem Wege vervielfältigt. Einen 
ſehr plaſtiſchen Eindruck gewinnt man, wenn man das Terrain erſt 
in Gyps als Relief ausführt und die hiernach aufgenommene Photo⸗ 
graphie auf Stein überträgt. Werden außerdem entſprechende Farben 
aufgetragen, ſo gewinnt eine ſolche Karte eine ſehr belebende Friſche. 
Für den geographiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungsunterricht find 
ſolche Karten von beſonderer Wichtigkeit. 

Wir haben bis jetzt kein Verfahren kennen gelernt, welches 
Platten liefert, die an Stelle des Holzſchnittes zu treten vermögen, d. h. 
zwiſchen die Lettern einer Buchdruckerpreſſe geſchoben werden können 
und doch wäre ein Prozeß, durch den auf photographiſchem Wege 
dieſelben Reſultate wie durch den Holzſchneider unter Erſparung von 
Zeit und Koſten erzielt würden, wie Jeder zugeben muß, äußerſt 
wünſchenswerth. 

Dieſe Lücke füllt die Photozinkographie, auch Che mi⸗ 
graphie aus, welche nicht allein mit den beſten Reſultaten der 
Holzſchneidekunſt wetteifern kann, ſondern ſie in Bezug auf treue 
Wiedergabe der Originialien noch übertrifft. Ja noch mehr: ſelbſt 
Kreidezeichnungen, die bisher nur lithographiſch vervielfältigt 
werden konnten, laſſen ſich chemigraphiſch ganz vorzüglich herſtellen und 
es iſt hierdurch dem Buchdruck ein neues lohnendes Feld eröffnet worden. 
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Wir haben noch der Photoſtereotypie zu erwähnen, welche 
ebenfalls an Stelle der Kylographie tritt, allein bis jetzt hauptſächlich 
nur in Amerika cultivirt wird. 


Darſtellung antiſeptiſcher Verbandsmittel: Carbol⸗ 
gaze, Salicylgaze, Benzosgaze. 
: Von P. Bruns. 

Die Liſt er'ſche Carbolgaze wird bekanntlich in der Art her- 
geſtellt, daß man Gazeſtoff in eine heiße Miſchung von 1 Theil reiner 
Carbolſäure mit 5 Theilen Harz und 7 Theilen Parafſin taucht und 
dann in mehrfacher Lage zwiſchen zwei Rollen hindurchpreßt. Hierzu 
bedarf es beſonderer Maſchinen. Bruns ſtellt nun dieſe Carbolgaze 
in einfacherer Weiſe her und verbraucht dazu eine dünnflüfſige, kalte 
weingeiſtige Löſung, welche von dem Baumwollengewebe leicht aufge⸗ 
nommen wird. 1 Kilo Gaze (circa 25 Meter) erfordert ungefähr 
2,5 Liter jener Flüſſigkeit, beſtehend aus 100 Grm. Carbolſäure, 
400 Grm. gepulvertem Colophonium, 40 Grm. Rieinusbl, 2 Liter 
Weingeiſt. Zuerſt wird das Colophonium in dem Weingeiſt gelöſt, dann 
die Carbolſäure zugeſetzt u. ſ. w. In dieſe Flüſſigkeit wird die Gaze 
eingetaucht und darin wiederholt umgedreht, einige Minuten lang mit 
den Händen (wohl beſſer mit einem Holzpiſtill) geknetet u. ſ. w., um 
eine gleichmäßige Durchtränkung zu erreichen. Durch Aufſpannung 
in horizentaler Lage wird das Gewebe getrocknet, was in einer halben 
Stunde geſchehen fein kann. Dieſe Bruns' ſche Carbolgaze (eine 10 
procentige) iſt viel weicher und ſchmiegſamerf als die Liſter'ſche, Gaze 
(welche 6- bis 7procentig iſt) und iſt frei von Paraffin, welches in 
vielen Fällen auf die Haut reizend wirkt. Der Preis pro Meter der 
in der Klinik, z. B. vom Krankenwärter, zubeiteten Carbolgaze kommt, 
das Meter Gaze zu 18 Pfennige angenommen, auf ungefähr 25 Pf. 
Die Liſter' che Carbolgaze wird zu 35 bis 45 Pf. pro Meter ges 
kauft. Die Bruns'ſche Carbolgaze kann nach dem Gebrauche durch 
Auskochen in ſtark verdünnter Aetzlauge gereinigt und dann aufs neue 
mit der antiſeptiſchen Flüſſigkeit getränkt werden. Einen Erſatz für 
die Benzosſäure⸗, Salicylſäure⸗ u. ſ. w. Watte, welche wegen ihres 
unangenehmen, Huſtenreiz verurſachenden Stäubens beim Gebrauche 
den damit hantirenden Arzt incomodirt, hat Bruns ebenfalls aufge⸗ 
ſucht. Der von Thie rſch vorgeſchlagene Glycerinzuſatz ſoll das Stäuben 
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nicht genügend verhindern. Bruns ſchlägt einen Zuſatz von 3 bis 
4 Theilen Ricinusöl zu 10 Theilen Benzoéſäure vor, jo daß die 10⸗ 
procentige Benzoégaze pro Meter höchſtens 1 Grm. des Oeles ent⸗ 
hält, ſelbſt auch einen geringen Zuſatz von Harz. — Die Benzosgaze 
wird in ähnlicher Weiſe wie die Carbolgaze dargeſtellt. Zur Impräg⸗ 
nation von 1 Theil Gaze gehören 2,5 Volumtheile der Benzosſäure⸗ 
flüſſigkeit, alſo zur Darſtellung einer 5procentigen Gaze eine 2procentige 
Löſung, einer 10procentigen Gaze eine Aprocentige Löſung. Zur Dar⸗ 
ſtellung einer 5procentigen Benzosgaze wird 1 Kilo entfettete Gaze 
mit 2,5 Liter einer Löſung von 50 Grm. Benzosſäure, 20 Grm. 
Ricinusöl (oder Ricinusöl und Colophonium in gleichen Theilen 10 
Grm.) in 2,43 Liter @ 2430 Cubikceentimeter) Weingeift getränkt. 
Zur Darſtellung der 10procentigenBenzosgaze wird 1 Kilo fettfreier 
Gaze mit einer Löſung von 100 Grm. Benzosſäure, 40 Grm. Ri⸗ 
cinusöl (oder Ricinusöl und Colophonium in gleichen Theilen 20 Grm.) 
in 2,36 Liter (2360 Cubikcentimeter) Weingeiſt getränkt. — Die 
Salicylgaze wird in derſelben Weiſe hergeſtellt, nur daß man an Stelle 
ber Benzosſäure Salicylſäure ſetzt. 
(Pharm. Centralhalle Jahrg. 19. S. 345.) 


Salicylſäure mit Borſäure. 


Daß zwei Subſtanzen, wie die beiden oben genannten, welche 
keinen beſonders hervorſtechenden namentlich durchaus keinen bitteren 
Geſchmack beſitzen, nachdem fie miteinander aufgelöſt find, ent— 
ſchieden bitter ſchmecken, iſt gewiß eine ſehr bemerkenswerthe 
Erſcheinung. Dr. Hager berichtet darüber in der von ihm heraus⸗ 
gegebenen Pharm. Centralhalle 1878. S. 346 wie folgt. 

Es wurde ihm eine Milch zur Prüfung zugeſendet, welche 
bitter ſchmeckte; da aber kein beſonderer Bitterſtoff darin gefunden 
werden konnte, ſondern als fremdartig nur Borax, ſo wurde weiter 
nachgeforſcht, und da ergab ſich, daß man der Milch wegen der 
Sommerwärme etwas Borax, jedoch behufs völlig ſicherer Conſer⸗ 
virung beim Transporte nachträglich auch noch einige Meſſerſpitzen 
Salicylſäure zugeſetzt hatte. 

Ein zweiter Fall betraf eine Mixtur von 2 Theilen Salicylſäure, 
2 Theilen Borax, 30 Theilen Weingeiſt und 200 Theilen Waſſer, welche 
ausnehmend bitter ſchmeckte. 
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In beiden Fällen war alſo der bittere Geſchmack durch das 
Zuſammentreffen der Salicylſäure mit dem Borax entſtanden. Im 
Borax war nicht das Natron, ſondern die Borſäure die Urſache, denn 
eine Löſung der Salicylſäure nahm, als Borſäure hinzukam, einen 
ſtark bitteren Geſchmack an. 

Hieraus ergibt ſich die Regel, zur Conſervirung von Genuß⸗ 
mitteln nicht beide Antiſeptika zuſammen, ſondern entweder nur das 
eine (die Salicylſäure) oder das andere (den Borax, reſp. die Bor⸗ 
ſäure) anzuwenden. 

Um ſich von der Richtigkeit der Beobachtung Hager's zu 
überzeugen, braucht man nur ein Schüppchen Borſäure auf einem 
Uhrglaſe in ein paar Tropfen Alkohol aufzulöſen und dann ein 
Krümchen Salicylſäure hinzuzufügen; nach ein paar Secunden tritt 
ein faſt dem Chininſulfat ähnlicher bitterer Geſchmack hervor. 

(Zeitſchr. d. öſterr. Apotheker⸗Ver. 1878. S. 447.) 


Ueber die Prüfung der Chocolade auf fremde, 


Stärkmehl enthaltende Zuſätze. 
Von Prof. Wittſtein. 

Es ſind nunmehr circa 40 Jahre verſtrichen, ſeitdem wir, der 
ſeelige Hofrath J. A. Buchner und meine Wenigkeit, bei der Prüfung 
einiger Sorten Chocolade die Beobachtung machten, daß der natür⸗ 
liche Stärkegehalt der Cacao ſich in dem gekochten Waſſer nicht zu 
erkennen gibt, wenn die Flüſſigkeit durch Papier klar filtrirt iſt, 
ſondern nur dann, wenn dieſelbe durch Leinwand geſeihet trübe 
erſcheint. 

Wir ſchloſſen daraus, daß das Stärkmehl in der Cacao von 
den übrigen Beſtandtheilen, namentlich dem Fette, ſo eingeſchloſſen 
wird, daß es nicht in das Waſſer übergehen kann; und da nicht nur 
das freie Stärkmehl, ſondern auch die ſtärkehaltigen Mehle (von Ge⸗ 
treide, Hülſenfrüchten u. ſ. w.) ein wäſſeriges Dekokt liefern, das klar 
filtrirt durch Jodreaction blau wird, ſo hofften wir, dieſes abweichende 
Verhalten als ſichere qualitative Probe auf ſolche Zuſätze überhaupt 
verwenden zu können, und täuſchten uns auch nicht. 

So viel mir noch erinnerlich iſt, gelangte dieſe Erfahrung da— 
mals nicht in die Oeffentlichkeit; fie ſcheint überhaupt noch wenig ge⸗ 
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annt zu fein, weßhalb ich mich veranlaßt ſehe, daran neuerdings zu 
erinnern, obgleich ich erſt vor einigen Monaten in meinem (Taſchen⸗ 
buche der Nahrungs- und Genußmittellehre, davon Gebrauch gemacht 
habe. 

(Correſpondenzbl. d. Ver. annalyt. Chemiker. 1878. S. 4.) 


Ermittelung der Bindezeit eines Portland⸗Cements. 


Um die Bindezeit eines Portland⸗Cementes zu ermitteln, rühre 
man den reinen Cement mit Waſſer zu einem ſteifen Brei an und 
bilde auf einer Glaspatte einen circa 1,5 Centimeter dicken, nach 
den Rändern hin dünn auslaufenden Kuchen. Sobald der Kuchen 
ſo weit erſtarrt iſt, daß derſelbe einen leichten Druck mit dem Finger⸗ 
nagel oder mit einem Spatel widerſteht, iſt der Cement als gebunden 
zu betrachten. 

Da das Abbinden von Portland-⸗Cement durch die Temperatur 
der Luft und zur Verwendung gelangenden Waſſers beeinflußt wird, 
inſofern höhere Temperatur daſſelbe beſchleunigt, niedere Temperatur 
daſſelbe verzögert, jo ſollen die Verſuche, um zu übereinſtimmenden 
Reſultaten zu gelangen, bei einer mittleren Temperatur des Waſſers 
und der Luft von eirca 15 bis 18% Gel. vorgenommen oder wo 
dieß nicht möglich iſt, die jeweiligen Temperaturverhältniſſe immer in 
Berückſichtigung gezogen werden. 

Während des Abbindens darf langſam bindender Portland⸗ 
Cement ſich nicht weſentlich erwärmen, wogegen raſch bindende Ge= 
mente eine merkliche Temperaturerhöhung aufweiſen können. 

Portland⸗Cement wird durch längeres Lagern in der Regel 
langſamer bindend, vorzugsweiſe aber in feinem ganzen Verhalten zu= 
verläſſiger und gewinnt bei trockener Aufbewahrung eher an Güte, 
als daß er an ſeiner Qualität Einbuße erleidet. Contraktbeſtimmungen, 
welche nur friſche Waare vorſchreiben, ſollten daher im Wegfall kommen. 

Für die meiſten Zwecke kann langſam bindender Cement ange⸗ 
wendet werden, und es iſt dieſem der leichteren und zuverläſſigen 
Verarbeitung und wegen ſeiner höheren Bindekraft der Vorzug 
zu geben. (Schweizer. Gewerbebl.) 
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Alizarinblau. 

In der Züricher chemiſchen Geſellſchaft (Berichte der D. chem. 
Geſellſch.) machte Prof. Gräbe Mittheilungen über einen neuen 
Farbſtoff, der von der badiſchen Anilin- und Sodafabrik in Ludwigs⸗ 
hafen ſeit Anfang dieſes Jahres fabricirt und unter dem Namen 
Alizarinblau in den Handel gebracht wird. Angeregt durch die Mit⸗ 
theilung von Prüd' homme über Einwirkung eines Gemiſches von 
Glycerin und Schwefelſäure bei höherer Temperatur auf Alizarin 
und Nitroalizarin iſt es H. Brunck in der badiſchen Anilin- und 
Sodafabrik gelungen, obigen blauen Farbſtoff zu iſoliren und techniſch 
darzuſtellen. Das Alizarinblau kommt in Form eines dünnen, bräunlich 
violetten Teiges in den Handel und iſt ähnlich anzuwenden wie 
Alizarin. Wegen feiner Schwerlöslichkeit, ſeiner großen Neigung, 
unlösliche Kalkverbindungen zu bilden, iſt es etwas ſchwieriger aufzu⸗ 
färben und aufzudrucken, wie Alizarin. Das Auffärben wird durch 
einen geringen Zuſatz von Seifenlöſung zum Bade ſehr erleichtert. 
Beim Aufdruck mit den gewöhnlich angewendeten Eiſenſalzen kommt 
der Farbſtoff ungenügend zur Geltung. H. Brunck iſt es aber ge⸗ 
lungen, durch Aufdruck mit gelbem Blutlaugenſalz den Eiſenlack in 
gewünſchter Reinheit zu fixiren. Mit Kalk-, Baryt⸗ und Eiſenſalzen 
bildet das Alizarinblau grünliche, blaue, mit Thonerde röthlichblaue, 
mit Chromoxhd blauviolette und mit Zinn rothviolette Lacke. Stoffe, 
die mit den genannten Körpern gebeizt ſind, nehmen entſprechende 
Färbungen an; die mit Eiſen erhaltenen Nüancen ſind denen des 
Indigo ſehr ähnlich. Die mit Alizarinblau hervorgebrachten Farben 
zeichnen ſich durch ihre außerordentliche Beſtändigkeit aus; ſie werden 
weder durch Seifenlöſungen, noch Chlorkalklöſungen verändert. Aehnlich 
wie der Indigo läßt ſich der neue Farbſtoff in alkaliſcher Löſung 
reduciren. Mit Zinkſtaub, hydroſchwefliger Säure oder Trauben⸗ 
zucker erhält man bei Gegenwart eines Alkali eine gelbbraune Löſung, 
aus der ſich das Alizarinblau durch Einwirkung der Luft mit ſchön 
blauer Farbe ausſcheidet. Ungebeizte Stoffe, in jene Küpe gebracht, 
färben ſich an der Luft blau. Durch Umkryſtalliſiren aus Benzol 
erhält man den Farbſtoff in metallglänzenden, braunvioletten Nadeln. 
Dieſelben ſchmelzen gegen 270° Cel. und bilden, höher erhitzt, orange⸗ 
rothe Dämpfe, welche ſich in Form blauſchwarzer Nadeln condenſiren. 
In Waſſer iſt das Alizarinblau beinahe unlöslich, in Benzol und 
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Alkohol löſt es ſich ziemlich ſchwer mit rother Farbe, leichter in Eis⸗ 
eſſig, doch wird es beim Kochen mit letzterem verändert. Mit Schwefel⸗ 
ſäure bildet es gleichfalls eine rothe Löſung. Mit verdünnten Alkalien 
entſtehen grünblaue Löſungen, aus denen durch einen Ueberſchuß von 
Alkali die Salze des Alizarinblaues gefällt werden. 


Niseellen. 


1) Ueber eine neue von Gibbs veröffentlichte Bereitungsweiſe von 
Stickgas. 

Die in den Lehrbüchern angegebene Methode zur Stickgasbereitung, 
welche auf der Zerſetzung des ſalpetrigſauren Ammoniaks beruht, iſt in der 
Praxis inſofern werthlos, weil man ein vollkommen reines Salz anwenden 
muß und weil ſelbſt bei der Zerſetzung eines reinen Salzes, deſſen Ve⸗ 
reitung außerordentlich mühſam iſt, Spuren von Stickoxydgas faſt unver⸗ 
meidlich ſind. Prof. Gibbs hat nun den glücklichen Gedanken gehabt, das 
ſalpeterſaure Ammoniak durch Doppelzerſetzung von ſalpetrigſaurem Natron 
(welches man gegenwärtig in größter Reinheit aus chemiſchen Fabrilen beziehen 
kann) und ſalpeterſaurem Ammoniak herzuſtellen und dann durch Zuſatz von 
Kaliumbichromat, unter Erwärmung des Ganzen, die Zerlegung einzuleiten. 
Wir empfehlen hierzu auf folgende Weiſe zu verfahren: Man füllt ein gläſernes 
Kochkölbchen bis eirca zur Hälfte mit 90 Cubikcentimeter Waſſer, fügt dazu in 
folgender Reihenfolge 10 Grm. fein gepulvertes doppelt chromſaures Kali, 
10 Grm. ſalpeterſaures Ammoniak und hierauf 10 Grm. ſalpetrigſaures Natron, 
verſchließt das Kölbchen mit einem im Centrum durchbohrten und mit einem 
Gasleitungsrohr verſehenen Caoutchouepfropfen und erwärmt das Kölbchen 
ſchwach. Man erhält auf dieſe Weiſe unter gelindem Aufbrauſen des Kolben⸗ 
inhaltes das reinſte Stickgas ſo leicht wie die Bereitung der Kohlenſäure. 
Das doppelt chromſaure Kali hat bei dieſem Verfahren den doppelten 
Zweck, als Säure zu wirken und das ſich etwa entwickelnde Stickoxydgas 
ſogleich in Salpeterſäure zu verwandeln. Hiebei wollen wir indeß bemerken, 
daß Prof. Knapp ſchon früher (im Neuen Repertorium der Pharmacie 
B. 25 S. 310) ein gleiches Verfahren durch Erhitzen einer concentrirten 
Löſung von Salmiak und ſalpetrigſauremz Natron empfohlen hat. 


2) Neues Mineralweiß. 


Ein ſolches fabricirt T. Griffiths in Liverpool aus Schwefel⸗ 
zink. Daſſelbe übertrifft nach Phipſon nicht allein das Zinkweiß (Zinkoxyd), 
ſondern auch ſelbſt das Bleiweiß in jeder Hinſicht. Es wird durch Fällen einer 
Löſung von Chlorzink oder ſchweſelſaurem Zink mittelſt eines löslichen Sulfurets 
(Schwefelnatrium, Schwefelbaryum, Schwefelcaleium) unter Beobachtung der 
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nöthigen Vorſichtsmaßregeln zur Verhütung der gleichzeitigen Fällung etwa vor⸗ 
handener geringer Mengen von Eiſen dargeſtellt. Der geſammelte Niederſchlag 
wird nach dem Trocknen in einem Ofen einige Zeit zur Kirſchrothgluth erhitzt 
und dabei ununterbrochen und ſorgfältig umgerührt, ſo daß nach und nach alle 
Theile mit der Luft in Berührung kommen; dann in noch ganz heißem Zu⸗ 
ſtande in kaltes Waſſer eingetragen, geſchlämmt und getrocknet. Es reſultirt ein 
Weiß von außerordentlicher Schönheit, welches, mit Oel verrieben, eine um 
25 Procent größere Deckkraft beſitzt, als das beſte Bleiweiß, und ebenſo wenig 
von Schwefelwaſſerſtoff angegriffen wird, als es geſundheitsſchädlich für die 
Arbeiter iſt. Nach Phipſon beſteht dieſe Farbe aus Zinkoxyſulfuret, deſſen 
Zuſammenſetzung, je nach der verſchiedenen Dauer und Intenſität der Calei⸗ 
nation, etwas verſchieden iſt. (Chemiker⸗Zeitung 1878. S. 410). 


Empfehlenswerthe Bücher. 


Die Woll und Seiden⸗Druckerei in ihrem ganzen Umfange. Von Victor Joclét. 
Wien 1879. Mit 54 Abbildungen und 4 Tafeln. Preis 6 Mark 50 Pf. 

Die Fabrikation des Rübenzuckers. Von Richard v. Regner. Wien 1879. 
Mit 21 erläuternden Abbildungen. Preis 3 Mark. 

Lehrbuch der anorganiſchen Chemie nach den neueſten Anſichten der Wiſſenſchaft. 
Von Prof. Dr. J. Lorſcheid. Mit 160 in den Text gedruckten Ab⸗ 
bildungen und einer Spectraltafel in Farbendruck. 7. Auflage. Frei⸗ 
burg in Breisgau. 1878. Preis 3 Mark 60 Pf. 

Repetitorium der anorganiſchen Chemie nach dem Lehrbuche v. Prof. Dr. Lor⸗ 
ſcheid. Bearbeitet von Dr. Ferd. Schramm. Freiburg 1878. Preis 50 Pf. 


Dieſer Nummer iſt ein Proſpect, die Herausgabe des Allge⸗ 
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G. Ho rſtmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 


